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Ich hab' bei meinem Singen
Das Ende nicht bedacht.
Der soll nicht Reime bringen,
Der gern sich nützlich macht.
Allein wer wird am Hagedorn
Je süße Trauben ziehen?
Wir lassen auch dem Mohn sein Recht,
Im reifen Korn zu blühen.

Ich habe viel vom Glück geträumt!
Ihr werdet drüber lachen:
„Wer nach dem Glück sein Rößlein zäumt,
Muß der wohl Verse machen?"
Ei doch! Das Großtun liegt mir fern,
<Wir reden nicht von Moneten)
Das Glück kommt unterweilen gern
Zu wunderlichen Poeten!

Und mutz mein Lied verklingen
Im lauten Lärm der Zeit,
Und stutzt man ihm die Schwingen
Mit kalter Höflichkeit —
Ich hab' mit zähem Bauerntrotz
Viel Unmut überwunden.
Ich hab' in freier Gottesluft
Immer mich wieder gefunden.

Eine Vereinigung
der deutschschweizerischen Opernbühnen.

Von Eduard Fueter, Zürich.

s dauert noch mindestens anderthalb Jahre, bis die

letzte der drei großen deutschschweizerischen Bühnen, das

Basler Theater, wieder seinen Betrieb aufnimmt. Die
lange Karenzzeit mag bis dann die Theaterlust der

Basler Bevölkerung aufs höchste entflammt haben, und
der starke Besuch des lang vermißten Institutes wird es vielleicht im
Anfang möglich machen, ohne eine unverhältnismäßig hohe staatliche
Subvention auszukommen. Sicherer ist aber wohl, daß nach kurzer Zeit
auch bei der Vasler Bühne die Defizitmisere einkehren wird und daß
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Basel sich nur allzubald vor die Schwierigkeiten gestellt sehen wird,
unter denen Zürich und Bern seit längerem leiden. Denn der moderne

Theaterbetrieb und vor allem die moderne Oper bringt so bedeutende

Kosten mit sich, daß Theaterunternehmungen nur noch in Riesenstädten,

wo eine erfolgreiche Aufführung mehrere hundertmal wiederholt werden
kann, ein Geschäft machen können. Und auch da noch sind die
Opernunternehmungen bald gezählt, die ohne beträchtlichen Zuschuß auch nur
die Betriebskosten decken können. Gute Darsteller und ein populäres
Repertoire können das Defizit wohl verkleinern, aber nicht aus der Welt
schaffen. Daß es nicht anders sein kann, ersieht man am besten daraus,
daß es Hoftheater gibt, die aus den regulären Einnahmen selbst dann
nicht die Kosten für die Opernauffllhrungen aufbrächten, wenn das
Haus jeden Abend ausverkauft wäre.

Und die Kosten der Opernauffllhrungen werden in Zukunft noch

größer werden. Die modernen Tondramen verlangen immer stärkere
Orchester, die Autorenrechte werden immer mehr ausgedehnt und das
Publikum stellt immer höhere Anforderungen an Dekorationen und
Sänger. Es wird mehr verlangen, weil die modernen Verkehrsmittel,
die den häufigen mühelosen Besuch großer auswärtiger Theater erlauben,
es immer mehr verwöhnen werden. Gerade diejenigen Kreise, die durch

ihre finanziellen Mittel am ehesten zu einer Unterstützung unserer
Bühnen befähigt wären, werden, durch die Aufführungen ausländischer
Theater verwöhnt, wenn nicht außerordentlich starke patriotische Motive
sie bestimmen, am wenigsten Lust haben, an die Existenz von Theatern
beizutragen, die ihnen im besten Falle doch nur eine halbe Befriedigung
gewähren können. Dabei sei nur kurz darauf hingewiesen, daß, falls
die sozialdemokratische Partei in unsern Städten noch mehr an Machr
gewinnt, die völlige Abschaffung der staatlichen Theatersubventionen
überhaupt keineswegs ausgeschlossen ist.

Es dürfte sich unter diesen Umständen wohl lohnen, einen
Vorschlag zu diskutieren, der wenigstens eine gewisse Verminderung der

Ausgaben herbeiführen könnte, um so mehr, da verschiedene deutsche

Mittelstädte in den letzten Jahren mit Erfolg eine Einrichtung
getroffen haben, die mit der im folgenden vorgeschlagenen manche
Ähnlichkeit hat. Es handelt sich darum, ob nicht alle die Opern, deren

Darstellung voraussichtlich mit unverhältnismäßig hohen Kosten ver-
bunden sind, nur von einer Bühne einzustudieren und nur von einer
Bühne einzurichten wären und dann, wenn sie an einem Orte
abgespielt wären, an den zwei andern durch Gastspiele der ganzen Truppe
mit Requisiten aufzuführen wären. Es kämen in Betracht vor allem
die eigentlichen Novitäten, dann alle ältern Werke, die nicht mehr auf
dem Repertoire stehen und die neu einstudiert und neu ausgestattet worden
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sind. Wir treiben vielfach eine Kräfteverschwendung, die in keinem
Verhältnis zu unsern Mitteln steht. Man weiß, wie kurzlebig die meisten
Novitäten der Oper sind. Wir haben diesen Winter in Zürich erlebt,
daß es zwei neue Opern, d'Alberts „Tiefland" und Zöllners
„Versunkene Glocke", zusammen aus vier Aufführungen brachten. Das Urteil
des Publikums mochte gerecht sein' war es aber nicht schade, daß die

große Sorgfalt, die auf die Einstudierung verwendet worden war, nicht
wenigstens so weit ausgenützt wurde, daß das Publikum der beiden
andern Städte Gelegenheit erhielt, die beiden Werke kennen zu lernen?
Und während die Zürcher Truppe in Basel oder Bern gastierte, hätte
Zürich sich von der Basler oder Berner Truppe eine neue Oper
vorspielen lassen können, die in seinem Repertoire keinen Platz gefunden
hätte (unsere Voraussetzung ist ja, daß die Vasler Bühne bereits in
Aktion ist). Man könnte an den Proben sparen, man könnte bis aus
einen gewissen Grad wenigstens an den Dekorationen sparen, die
bekanntlich mehr Geld verschlingen als alles andere.

Die Theaterfachleute werden wahrscheinlich auf die großen
praktischen Hindernisse hinweisen, die diesem Projekte entgegenstehen. Daß
Schwierigkeiten, und zwar keineswegs unbedeutende, existieren, wird
man ohne weiteres zugeben können. Unsere Bühnen haben nicht
dieselben Erößenverhältnisse, die Dekorationen, die für die eine passen,

werden daher, selbst angenommen, daß sie immer leicht transportiert
werden könnten, nicht in allen Fällen auf den andern verwendet werden
können. Der regelmäßige Betrieb der Proben wird schwer gestört werden,
wenn ein Teil des Personals auswärts beschäftigt ist. Es wird leicht
zu Differenzen zwischen Sängern und Orchester kommen, wenn das
fremde Orchester seine ersten Proben unter einem fremden Kapellmeister
durchgeführt hat. Der mangelhafte Nachtverkehr auf den schweizerischen

Eisenbahnen wird das Problem, wie das Personal auswärts logiert
werden soll, vielleicht etwas komplizieren. Dies alles und noch manches
andere ließe sich anführen. Aber zunächst soll ja, was hier vorgeschlagen

wird, keine ideale Lösung unserer Theaterschwierigkeiten sein — daß

ständige Bühnen, die mit eigenem Personal auskämen, an sich das

beste wären, wird niemand bestreiten — sondern es kommt nur darauf
an. welcher von den zwei mangelhaften Zuständen der erträglichere ist.

Daß wir gewisse Unannehmlichkeiten in den Kauf zu nehmen Hütten,

darf keineswegs den Ausschlag geben. Manche Übelstände würde außerdem
die neue Anordnung durch andere Vorteile kompensieren. Wenn die

regelmäßigen Proben gelegentlich gestört würden, — wieviel Zeit
würde dagegen dadurch gewonnen, daß das Personal die langwierigste
Arbeit, das Einstudieren von Novitäten und ausgegrabenen alten
Werken, mit einem Drittel der jetzt nötigen Proben erledigen könnte?
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Es könnten ferner Spezialitäten, z. B. einige wirkliche Operettensänger,
engagiert werden, die gegenwärtig keines unserer Theater besitzt.

Schließlich ist auch nicht zu vergessen, daß ähnliches in andern Ländern
schon besteht. An die italienischen wandernden Truppen wollen wir
nicht erinnern; denn die Verhältnisse im Süden sind von den unsrigen
allzusehr verschieden. Aber wenn etwa die Mainzer Operntruppe während
ihrer Spielzeit in Mainz Aufführungen in Worms gibt, so sollte zwischen
den schweizerischen Städten wohl etwas Ähnliches eingerichtet werden
können. Gelegentlich haben sich ja unsere schweizerischen Bühnen immer
schon ausgeholfen. Es käme nur darauf an, hier systematisch vorzugehen.
Die gegenwärtige Zeit, da in Basel kein Theater besteht und das
Berner Theater vor einer Reorganisation steht, wäre zu einer
Diskussion dieser Anregung vielleicht besonders geeignet. Und wäre dies,
wie es hier vorgeschlagen worden, einmal geordnet, wer sagt uns. daß

diese Vereinigung nicht auf die ganze Schweiz ausgedehnt werden könnte
Warum sollten französische Opern, besonders solche, die in der deutschen

Schweiz nicht auf dem Repertoire stehen, nicht einmal bei uns von der

Genfer Truppe in der Originalsprache aufgeführt werden? Wohl würde
sich dieser Austausch weniger leicht vollziehen lassen als der andere, da
das Interesse für deutsche Vorstellungen in Genf und Lausanne wohl
nicht allzu groß ist; doch ist auch hiebei keineswegs daran zu zweifeln,
daß z. B deutsche Aufführungen Wagnerischer Werke in der französischen

Schweiz von Zeit zu Zeit recht gern gehört würden. Irgend etwas aber

sollte geschehen. Bedenken wir immer das eine: je länger wir an unsern
jetzigen, theoretisch sicherlich bessern Zustünden festhalten, um so mehr
riskiren wir, daß wir unsere Opernhäuser und damit vielleicht unsere

Theater und sogar Konzerte überhaupt schließen müssen.
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